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Wochenchronik.
Schweiz.

Alters- und H i n te r l a ss en e n v e r j i ch e-

rung. Nachdem der Nationalrat in der letzten Session

der eidgenössischen Räte das Ausführungsgejetz
für die Alters- und Hinterlassenenversicherung mit
überwiegendem Mehr angenommen, hat sich nun die
ständerätliche Kommission an die Beratung der Borlage

gemacht. Mit allen Stimmen bei einer Enthaltung

beschloß sie Eintreten. Eine überraschende
Situation ergab sich für sie daraus, daß ihr neben den
Beschlüssen des Nationalrates ein neues Projekt

vorgelegt wurde, das von Abbs Savoy in Freiburg

stammend, von Ständerat Savoy vertreten
wird. Dieses S ao oy - Pr o je k t beruht auf dem
Kapitaldeckungsverfahren, während Bundesrat und
Rationalrat sich für das Umlegeverfahrcn entschieden
haben. Es sieht vor, daß nur die im Jahr des
Inkrafttretens des Gesetzes das 20. Altersjahr
erreichende Generation obligatorisch versichert wird, während

die andern Voltsteile, sogar diejenigen, die erst
das 21. Altersjahr erreicht Haben, wohl freiwillig auf
Grund eines Einkaufs der Versicheruirg beitreten können,

aber nicht obligatorisch versichert sind. E s « nt -
stünde auf diese Weise eine ileber-
gangsperiode von mindestens sechzig
Zähren, bis sich das Gesetz im Sinne einer Volks-
verficherung voll auswirken würde. Für die Bedürftigen.

von der Versicherung obligatorisch nicht erfaßten

Volksteile ist eine Altersfüriorge vorgesehen.

Das eidg. V olt s w i r t s ch a i t s d e p a r t e-
ment, dem das Savoy-Projekt erst kurz vor dem

Zusammentritt der stäitderätlichen Kommission
eingereicht wurde, unterbreitete dasselbe sofort einer
Expertenkommission, die es einstimmig als undurchführbar

bezeichnete. Sobald das Gutachten der Experten
schriftlich vorliegt, wird der Bundesrat dazu Stellung
nehmen und der ständerätlichen Kommission seinen
Bericht unterbreiten. Es ist unwahrscheinlich, daß
dieses in letzter Stunde auftauchende Projekt einen
Erfolg haben kann, doch bildet es chne verzögernde
Komplikation für die Beratung in der Kommission
und im Plenum des Stände rats.

Die Schweiz und der Internationale
Gerichtshof. Schweizerische Besucher des
Friedenspalastes im Haag, dem Sitz des Internationalen

Gerichtshofes, erfüllte es in den letzten Iahren
mit berechtigtem Stolze, wenn sie schon beim
Photographienverkaufsstand an der Psörtnerloge das Bild
der internationalen Richter erblickten mit demjenigen
des schweizerischen Präsidenten und nachmaligen
Vizepräsidenten, Prof. Dr. Max H üb er in der
Mitte. Zinn hat Professor Huber eine Wiederwahl in
den Internationalen Gerichtshof für die 1931 neu
beginnende neunjährige Amtsperiode abgelehnt. Dieser
endgültige Beschluß rief allgemeines Bedauern hervor.

Immerhin bleibt Professor Huber, dem
Präsidenten des Internationalen Rot-Kreuzkomitees, auch

weiterhin ein einflußreiches internationales Arbeitsfeld.

Eine Ehre bedeutete es für unser Land, wenn
dem aus dem Haag Scheidenden ein schweizerischer

Nachfolger erstünde. Die Wahl liegt bei der
Völkerbundsversammlung. Als schweizerische Kandidaten
werden Professor Dr. Borel und Nationalrat
Professor Logoz in Genf genannt. Der Name von Prof.
Borel soll sich bereits auf der offiziellen Kandidatenliste

finden. Damit ist aber die Wahl keineswegs
gesichert, denn auch andere Staaten, die bis dahin
keinen Vertreter im Internationalen Gerichtshof hatten.

streben darnach, einen ihrer Rechtsgelehrten dort
einziehen zu sehen.

Völkerbund und Zollmaßnahmen.
Wie ungemein schwierig es ist, auf

wirtschaftlichem Gebiet eine auch noch so bescheidene

internationale Regelung zu erlangen, das
beweist das Schicksal der internationalen U e b e r e in -

kunft über die Ein- und
Ausfuhrbeschränkungen. Nachdem die polnischen Delegier¬

ten diese Konvention in Genf unterzeichnet hatten,
erfolgte die Ablehnung des Beitritts durch die
polnische Regierung. Damit ist das Verständigungswerk
zu Fall gebracht, denn 12 Staaten haben ihre
Beteiligung von derjenigen Poleys abhängig gemacht.
Polen begründet seine Ablehnung damit, daß
Deutschland im deutsch-polnischen Handelsvertrag zu
wenig Zugeständnisse gemacht habe: von unparteiischen

Beurteilern der Sachlage wird dagegen
behauptet. daß mangelndes Entgegenkommen auf Seiten

Polens festzustellen sei.

Ausland.
Die Grenzziehungen der Friedensverträge

von 1319. Eine Rede des deutschen
Reichsministers Treviranus anläßlich der deutschen
Verfassungsfeier rief im Ausland einem hundertfältigen

Echo. Treviranus gab dem Unwillen Ausdruck
über die willkürlichen Grenzziehungen
der Fried ens vertrüge von 1919. Nie scheint
das Ausland intensiver zu lauschen, als wenn jfch
deutsche Magistraten über Außenpolitik hören lassen.
Da wird jedes Wort abgewogen und nach allen
Möglichkeiten interpretiert. Die französische
Presse protestierte wie auf einen Schlag gegen dcn
Treviranus-Passus, nachdem Poincarö denselben
als einen versteckten „Kriegsruf" bezeichnet hatte.
Polen erhob offizielle Einsprache, weil Außenminister

Zaleski in der Rede einen Angriff auf die
Integrität des polnischen Staatsgebietes erblickte.

Aber auch Zustimmung wurde laut. So führt
beispielsweise der „Popolo d'Italia" aus. daß die
Revision der Friedensverträge der einzige Weg sei
zur allgemeinen Ueberwindung des Hasses, zur
Versöhnung der Geister und zur Beschwörung der Kriegsgefahr.

„Wer auf dem Werk von 1919 besteht, der
schürt die Atmosphäre des Grolles, aus der heraus
Clemenceau den Friedensvertrag schuf."

Der Umstand, daß bei jeder Gelegenheit, so auch
bei der Besprechung des Briand-Memorandums über
die Europa-Union, die Frage der Revision der
Friedensverträge aufgerollt wird, deutet darauf hin, daß
das Problem zur Lösung drängt und sich nicht mehr
aus der politischen Diskussion verbannen läßt. I. M.

Auf zur Woba.
Ain 16. August hat die Woba in Basel ihre

Pforten geöffnet mit einem Empfang geladener
Gäste, unter denen sich auch! alle Journa

listen befanden, denen nachher noch Gelegenheit

gebothn wurde, sonst allerlei Jnteressan
tes auf dem Gebiet der Wohnung zu sehen,
u. a. das Haus für alleinstehende Frauen und
die Markthalle.

Wir wollen einer fachkundigen Darstellung
der Herrlichkeiten, die die Ausstellung uns
bietet, nicht vorgreifen, möchten aber unsern
Leserinnen doch einiges verraten, um sie „glu
ftig" zu machen für einem Besuch der Woba,
die ja Frauen ganz besonders interessieren
muß. Die Wohnung ist doch, man mag sagen
was man will, in erster Linie das Gebiet der
Frau, und von ihr wird! es je und je abhängen,

ob eine Wohnung Heim wird und ob sie
praktisch eingerichtet ist. Sie muh die Behaglichkeit

schaffen.

Behaglichkeit! Auf diese Eigenschaft hin
werden viele unter uns sich die Ausstellung
ansehen. Und sie werden eine Anzahl Sachen
finden, die sie gerne haben möchten in ihrem
Heim, neben andern, die sie wohl mit Inter¬

esse ansehen, aber für den eigenen Gebrauch
dankend ablehnen.

In unsern schönen Mustermessehallen
präsentieren! sich die Dinge recht gut. es ist genügend

Raum vorhanden für eine ganze Reihe
von Zimmern, für Gas und Elektrizitätsräume

(diese feindlichen Brüder wetteifern heftig
miteinander und jeder will beweisen, dah er
doch der bessere ist), für Bad- und
Waschraumausstellungen. für Restaurants, und schließlich

für eine vorzügliche statistische Abteilung. Den
Abschluß bilden verschiedene Wohnungen, von
denen die des Individualisten einem fast
nächtliches Alpdrücken verursachen könnte. Ferner

das Wobahotel, das Zimmer 1., 2. und 3.

Ranges ausstellt, ein Verghotelzimmer. ein
Mädchenpensionat u. a.

Die Kolonie im Egliseeholz ist leider
infolge des Streiks in einem noch etwas unfertigen

Zustand, aber die verschiedenen
Wohnungstypen müssen jede Frau interessieren
und sie wird sich stets fragen! Möchte ich hier
wohnen hätte ich Platz für meine Sachen?

Ast die Einteilung praktisch? und andere ähnliche

Fragen. Aber wir wollen, wie gesagt,

nicht näher auf die Einzelheiten eingehen,
sondern nur noch einmal unsern Leserinnen
sagen! Kommt und sehet, ihr werdet es nicht
bereuen! E-

Ein neues finnisches Ehegesetz.

Völlige Gleichstellung von Mann und Frau.

Mit Beginn dieses Jahres ist in Finnland
ein neues Ehegesetz in Kraft getreten, das sur

Uns Schweizerinnen, obgleich wir ja durch unser

schweizer. Zivilgesetz verhältnismäßig gunstig

gestellt sind, doch von erheblichem Interesse

ist, geht es doch in manchen Beziehungen
beträchtlich weiter als unser Gesetz und nimmt
Punkte vorweg, deren Verwirklichung wir uns
erst noch — und wahrscheinlich in zähem

Kampfe — erringen müssen.

Schon in den letzten Jahrzehnten des vorigen

Jahrhunderts wuàn Aenderungen im
finnischen Ehegesetz durchgeführt, die eine
Verbesserung der Stellung der verheirateten Frau
anstrebten. Da das ursprüngliche Gesetz aus
dem Jahre 1734 stammt, ist es klar, daß inzwischen

Veränderungen in Sitten und Anschauungen

eingetreten sind, so groß, daß sie sewst

den Grundsätzen des Gesetzes scharf

widersprechen. Um die Jahrhundertwende herum
unternahmen dann die finnischen Frauenvereine

Schritte, um eine gründliche Reform des

Ehegesetzes herbeizuführen, indem sie einige
Abgeordnete bewogen, im Parlament dahingehende

Anträge zu stellen. Jedoch ohne Resultat.

Einige Jahre später hatten die Frauen
Finnlands dann das unerwartete Glück, ihre
Angelegenheiten direkt in die Hände der von
ihnen gewählten Parlamentarierinnen legen
zu können und es wurde endlich von der Regie

rung eine Kommission zum Studium der Frage

eingesetzt, deren Arbeit jedoch vorderhand zu
keinerlei praktischen Ergebnissen führte.

Nachdem jedoch Finnland im Jahre 1913
ein autonomer Staat geworden war, wurde
die Frage wieder aufgenommen und — wir
folgen hier einem Artikel von Ilm i H al -
st e n in den „Nachrichten" des internationalen

Frauenbundes — nun stand es dem Lande
offen, unbehindert mit denjenigen Ländern,deren

Gesetzgebung auf diesem Gebiete die größte
Aehnlichkeit mit dem finnischen aufwies, den
skandinavischen, zusammenzuarbeiten. In
erster Linie suchte man natürlich Fühlung mit
Schweden, da Finnland bis 1809 noch ein Teil
dieses Reiches gewesen war. Die drei skandinavischen

Länder. Schweden, Norwegen und
Dänemark hatten bereits im Jahre 1909 eine
gemeinsame Kommission von Juristen eingesetzt
zwecks Studiums der Möglichkeiten einer
Reform ihrer Ehegesetze auf gemeinsamer Basts.
Auf Grund der Arbeiten dieser Kommission
gelangte der Entwurf eines neuen Ehegefetzes
zunächst im schwedischen Parlamente zur Vorlage

und trat in diesem Lande im Jahre 1920,
später auch in den beiden anderen skandinavischen

Ländern in Kraft.
Auch das finnische Gesetz beruht im

wesentlichen auf den Grundlagen des skandinavischen

Entwurfes. Indem es Mann und Frau
in der Ehe einander völlig gleich st ellt
und ebenbürtig macht, trägt das neue Gesetz der
von den veränderten Verhältnissen hervorgerufenen

organischen Entwicklung Rechnung und
stellt einen Fortschritt von allergrößter Bedeutung

im Hinblick auf das Wohl der Familie
und ihrer Mitglieder dar.

Das Gesetz erkennt das Prinzip der
ehemännlichen Vormundschaft nicht an. Beide
Ehegatten sind in gesetzlicher Hinsicht gleichgestellt

und sollen auf Grundlage gleicher Rechte
und Pflichten gemeinsam für das Wohl der
Familie wirken. Die Ehefrau hat also dem

neuen Gesetze zufolge das Recht, Kontrakte
abzuschließen und gesetzlich bindende Verpflichtungen

einzugehen. Sie kann ihre Sache bei
Aemtern, bei Gericht usw. selbst führen.

Während in güterrechtlicher Beziehung das
alte Gesetz nur dem Manne das Verwaltungs-
und Verftigungsrecht über den gemeinsamen
Besitz gibt, hat das neue Prinzip der
Gleichstellung Gütertrennung mit sich
geführt. Jeder der beiden Ehegatten
verfügt dem neuen Gesetze nach über
die in die Ehe eingebrachten und die
von ihm während der Ehe erworbenen Güter.
Daß diese Bestimmung einen Schritt in das
Unbekannte darstellte und lähmend auf das
Gemeinsamkeitsgefühl wirken könne, entging den
an dem neuen Gesetz arbeitenden Juristen
nicht. Die Gütertrennung ist auch in nordischer
Gesetzgebung ein neues Prinzip. Glücklich
gefunden ist deshalb die Bestimmung, die jedem
Ehegatten das eheliche Güterrecht an dem
Besitze des andern zugesteht. Das bedeutet, daß

Feuillelvn.

Guido Gezelle.
Am 1. Mai 19ZV feierte ganz Flandern und mit

ihm auch Niederland den hundertsten Geburtstag
Guido Gezelles. des Dichters der Flamen.

Unvergleichlich in seiner rührenden Schlichtheit
und wunderbar rein ragt die Gestalt des weltfernen
Priesters über feine Zeitgenossen, über die gesamte
niederländische Dichtung hinaus. Seine größte
Bedeutung liegt aber darin, daß er den Flamen die
eigene Sprache, die eigene Heimat wiedergab.

Als im Jahre 1831 sich die südlichen Niederlande
vom nördlichen Niederland loslösten und zum
selbständigen Staate Belgien wurden, war das Französisch

die Sprache der Regierung. Verleugnet wurde
die Sprache der Flämen. Schulen, Universitäten,
Presse und Gerichtsbarkeit, alles war französisch.
Jenes Flämisch, das fast die Hälfte des belgischen Volkes

sprach, das Mutterlied seiner alten Kultur, seiner
ans flämischem Boden cmporgewachsenen Kunst, ward
zu einem verspotteten, verachteten Dialekte herabgewürdigt.

Da ist es Guido Gezelle gewesen, der es nicht
verschmähte, sich tausendfach hinabzuneigen. und der in
nie erlahmender Liebesmühe die verachteten Worte
seiner Muttersprache aus dem Rinnstein der Kasse,

aus den lehmigen Wagenfurchen der Feldwege, aus
Tenne und Stall auflas und zusammentrug. Er
horchte den uralten Liedern, die die Kinder sangen,
er sammelte die Weisheitssprüche der alten Weiblein.
Alle diese vergessenen, vergröberten, mißbrauchten
Worte barg er in sein weites, strahlendes Herz. Und
als er dann sang, da waren aus diesen Worten Edel

steine geworden, die er dem Volke schenkte, au
goldene Fäden gereiht.

Wunderlieblich erschien den Holländern diese
Sprache, die, leichter und kiudlicher, melodiöser und
prangeuder als die ihre, dennoch mit ein wenig Mühe

ihnen wohlverständlich war. Und wie sie lebte!
Sah man bei dem Worte! „Hemell awerke" nicht die
Lerche, die in geschraubten Spiralen gen Himmel
stieg: flatterte in dem Wort: „Fliefflodderke" nicht
der kleine Falke von Blüte zu Blüte?

Mit einemmale war für Flandern das Interesse
geweckt. Dieses arme, flache Vauernland, zu dem
sich die zu Reichtum und Bedeutung gelangten Städter

kaum mehr bekennen wollten, war nun zum
lieblichsten Erdenwinkel erhoben worden. Vor Guido
Gezelle hat keiner die Schönheit dieses Landes so

innig gesehen, kerner hat diese Pracht so leuchtend
gemalt.

Mit aufgeschlossenen Sinnen und mit dürstenden
Augen ging der Einsame durch das Land. Er sah
die weiten Horizonte, das Spiel der Wolken, sah den
Jubel der Farben. Aber wenn er die Augen schloß,
erklang um ihn ein tausendfaches Lied. Plaudernde
Bäche, schwebender Glockenklang, die Klagen des
Schilfrohrs, rauschende Aehrenfelder, das Lied der
sturmgepeitschten Bäume. Im Winter streichen alte
Raben über die kahlen Felder und rufen! „Spart,
spart!" Ach, wenn man nur hören will, dann singt
und schallt und jubiliert es allenthalben!

„Will die Seele lauschen,
Singt ihr alles, was das lebt;
Wunderzartem Rauschen
Tausendfaches Lied entschwebt.
Wie ein sanft Gerisse!
Plappern Blätter mit dem Wind;
Welle, Bach und Kiesel

Plaudern laut uud wohlgesinut!
Wolke, Wald und Welle
Singt und rauschet immerfort.
Steigt zur höchsten Schwelle,
Kündet uns das ewige Wort
Wenn die Seele lauschet

Bei Guido Gezelle sind es nicht nur die Töne, die
klingen. Auch das Licht, auch die Farbe singt. Welch
ein Farbenjubel schallt aus dem Gemälde der
weidenden Kühe, die das Abendrot mit seinem Schimmer

übergießt.
Aber Gezelle malt nicht nur die Weite, nicht nur das

Leuchtende und Große. Seine innigste Liebe gilt dem
Kleinen, Allerkleinsten. Eine baufällige Hütte, alte
rote Dachziegel, die „aufblühen unter den feurigen
Sonnenfunkeu", Blumen am Wasserrande, ein
blühender Dornstrauch im Hofe zwischen stinkenden Oel-
fässern. Mit unendlich zartem Pinsel malt er die
Distel, den „Niemandsfreund", über dessen Struwel-
köpfchen naschende Kohlweißlinge flattern, an dessen
scharfkantige Blätter sich das Silberspitzengewebe des
Spinnennetzes hängt, „aufleuchtend in jedem
Windeshauch voll Staub von Diamanten".

Voller Liebe sieht er auch dem Bauern zu bei dessen

Arbeit. Zwei brave, schwitzende Pferde vor einem
Karren, eine blinkende Grabschaufel, die Gestalt des
Säers, — alles wird ihm zum Gedicht. Mit dem
Pflug, dem tapferen Streiter, der sich ohne Ermüden
durch den zähen Boden hindurchkämpft, vergleicht er
sich selber.

..O, gäbe mir Gott, daß, kampfesmüde, und der
seligen Ruhe würdig, ich einst das edle Weizenfeld
sehen dürfte, das pralle Säcke voll Körner beut." —
Mit irdischen Augen hat Gezelle die Ernte nicht mehr
gesehen. Aber sie kam. Es ist hier nicht der Platz,
auf die „Flämische Bewegung" und ihren erfolgrei¬

chen Kampf um eine eigene Musikschule, um eine
flämische Universität näher einzugehen. Nur der mächtig

aufgeblühten, flämischen Literatur sei Erwähnung
getan, die mit Lyrikern, wie Pol de Mont und

Karel van de Woefteyne, mit Prosaisten wie Cyriel
Buysse, Styn Streuvels und Felix Tim-mermans
(dessen „Pallieter" auch in Deutschland Aufsehen
erregte), weit über die Grenzen ihres Vaterlandes
hinauswuchs.

Am mächtigsten ergreifen Guido Gezelle die
Naturgewalten. Abend- und Morgenrot, die Schönheit
der Nacht, Dämmerung und Nebeldunkel, der Jubel
des Frühlings, fallende Blätter, die Verlassenheit
der dunklen Winterbäume.

So geht Gezelle durch die Natur wie ein
Genießender, der jeden Wohllaut, jeden Duft erhäscht; wie
ein Maler, der das Iubellied von Licht und Farbe
singt; wie ein Weiser, dem das Einfachste zum Gleichnis

wird. Er kommt aber auch zu der Natur mit
qualvoll-sehnsüchtigem Herzen, als ein Verdurstender.

Dieser katholische Priester, der keine irdische
Liebe kennen durfte, dieser unverstandene Dichter,
dieser verspottete Heimatsucher, er mußte wohl sein
liebeshungriges Herz in die Natur hinaustragen, um
an der Kälte und Kargheit der Menschen nicht
zugrunde zu gehen. So fand er den Weg „von sich weg
hinein in die Dinge und durch sie empor". So sah
er in jedem kleinsten Naturwerk das Wunder. Der
Künstler aber, der alles schuf und die Lösung aller
Rätsel, ist Gott. Aus dieser Erkenntnis erwuchs ihm
eines seiner bekanntesten Gedichte!

Das Schreiberlein. sEyrinus natans.)
O, du ringelndes, winkelndes Wasserding
Mit dem schwarzen Kaputzelchen an,
Was schreibst du so fleißig Ring um Ring



bei der Auflösung der Ehe durch Scheidung
oder Tod der eine Gatte oder seine Erben die
Hälfte der Güter des andern Gatten, nach
Bezahlung der Schulden, erhält. Diese Stärkung
der Zusammengehörigkeit ist ein guter Sporn
zur Sparsamkeit und zu gemeinsamem Handeln.

Eine Bestimmung schützt speziell Grundbesitz.

Hausgeräte und Arbeitsgeräte, die
Eigentum eines der Gatten sind und die ohne
dessen Zustimmung nicht veräußert oder
verpfändet werden dürfen.

Das neue Gesetz erkennt auch den Ehevertrag

an und zwar in höherem Maße als früher,

indem es die Errichtung eines solchen
Vertrages nicht nur vor, sondern auch während
der Ehe gestattet. Hierdurch werden bessere An-
passungsmöglichkeiten an ev. veränderte
Verhältnisse erreicht.

Dasselbe Prinzip der Gleichstellung der
Ehegatten liegt den Bestimmungen betreffend
die Kinder und die Lebensführung der Familie

zugrunde. Die Ehegatten sind verpflichtet,
gemeinsam für das Wohl ihrer Kinder zu
arbeiten und sind für den Unterhalt der Familie
jeder nach seinem Vermögen und seiner
Leistungsfähigkeit, verantwortlich. Die Arbeit,
welche die Frau in ihrer Eigenschaft als Hausfrau

leistet, wird ihr als Beitrag
zum Unterhalt der Familie
angerechnet. Das neue Gesetz bekräftigt
somit offiziell die richtige Auffassung.

daß die Ehegattin nicht ein versorgtes
Familienglied, sondern durch ihre Arbeit für
die Familie Familienversorger, genau wie der
Mann. ist. Hierdurch wird der Tätigkeit der
Hausfrau eine gerechtere Würdigung zuteil,
und ihre neue Stellung in der Familie wird
zweifelsohne zu erweiterten Interessen und
Arbeitsmöglichkeiten führen.

Die neuen Bestimmungen betreffend Schließung

und Auflösung der Ehe müssen hier
unerwähnt bleiben, ebeäso die Gesetze und Erlasse
betreffend Einführung von Veränderungen,
die sich aus den umfassenden Wirkungen des
neuen Gesetzes ergeben. Nur einige der
wichtigsten Grundsätze des neuen Ehegefetzes, das
diejenigen Ehen, welche ab 1. Januar 1930
eingegangen werden, auf eine neue und
glücklichere gesetzliche Basis bringt, sind hier
erwähnt worden.

Das neue Ehegesetz wirkt auch in wesentlichem

Umfange aus Ehen zurück, die vor diesem

Zeitpunkte eingegangen sind. Auch mit
Bezug auf diese ist die ehemännliche Vormundschaft

des Mannes aufgehoben, wodurch die
Ehegattin imstande ist, in eigenem Namen
gesetzlich bindende Uebereinkünfte usw. zu schließen.

Außerdem ist die Frau gleichberechtigt mit
dem Manne, über die ökonomischen Verhältnisse,

Wohnort usw. der Familie sowie über
die Angelegenheiten der Kinder zu bestimmen.
Ebenso kann sie dem neuen Gesetze zufolge
Vertrauensaufträge mit persönlicher Verantwortung

übernehmen.
Dagegen verbleibt in diesen Ehen die

Gütergemeinschaft bestehen, und der Mann behält
das Dispositionsrecht über die Güter. In einigen

Fällen werden jedoch die genannten Ehen
den güterrechtlichen Bestimmungen des neuen
Gesetzes unterworfen. Z. B. werden Güter, die
ab 1930 erworben sind, in Gemäßheit desselben
behandelt.

So befreit also das neue Ehegesetz auch die
bereits eingegangenen Ehen von den größten
Mißverhältnissen zu Ungunsten der Ehefrau.
Und schon das Vorhandenfein eines humanen
Gesetzes, das auf der Ebenbürtigkeit der Gatten

begründet ist, ist von außerordentlich großer

volkserzieherischer Bedeutung.

Vom Segen der Familie.
In Nr. 32 des Fr-auenblattes wird die Ausmerk-

s-amkoit auf Tatfachen gelenkt, die sicher in der
Diskussion über die Lage der Familie zu wenig betont
werden. Es ist einmal die Tatsache, daß auch heute
viele Eltern die Kinder als „Gaben Gattes" entge¬

gennehmen und — was mehr ist — auch solche
Eltern, die um ihre Existenz sich hart mühen müssen.
Es ist ferner die Tatsache, daß diese Kinder auf
jeder Stufe der Entwicklung für das Leben der Eltern
Bereicherung bedeuten können und tatsächlich oft
bedeuten. wobei noch besonders darauf hingewiesen
wird, daß „jedes Kind für die ganze Familie eine
Ausstiegsmöglichkeit werden kann".

Jede Bewegung, die auf Abhilfe eines Uebelstandes

dringt, wird leicht einer gewissen Einseitigkeit
verfallen, indem sie vor allem auf den Uebelstand
hinweist. So geschieht es auch, wenn von der
wirtschaftlichen Lage der Familie die Rede ist. Und doch
ist ja eben die vielleicht zu wenig ausgesprochene
Wertschätzung der Familie der Ausgangspunkt

der ganzen Bewegung. Die Eltern sollten
wieder viel mehr als bisher vom

„Kindersegen" sprechen können. Wenn
man die Artikel über Margaret Sangers Buch
„Zwangsmutterschaft" im Frauenblatt gelesen hat,
so muß es einem ja erschreckend zum Bewußtsein
gekommen sein, welch furchtbarer Hohn das Wort vom
„Kindersegen" in unfern heutigen Verhältnissen so

oft ist. Daher auch das Bestreben, diesem „Segen" zu
entgehen, indem man zu empfängnisverhütenden
Mitteln greift. Man wird es dem Entscheid der
einzelneu Frau anheimstellen müssen, ob sie auf diesem
Wege ihrer Not entgehen will. Weil es aber Frauen
gibt — und wir glauben, daß ihre Zahl groß ist —,
für die das Erscheinen eines Kindes tatsächlich „immer

wieder ein Schöpfungswunder ist", das sie möchten

erleben dürfen, darum verlangen wir einen
bessern wirtschaftlichen Schutz für die Familie. So führt
uns gerade die Tatsache, daß wir um den „Kindersegen"

wissen, zur Forderung der Kinderzulagen. Die
Zulagen werden immer so bemessen sein daß die
Eltern noch durch Mühe und Opfer für die Bereicherung

bezahlen müssen, die ihnen durch ihre Kinder
zuteil wird.

Und nun die Aufstiegsmöglichkeiten. Da werden
zwei Beispiele genannt. Im ersten Fall handelt es
sich um ein Elternpaar, da beide Teile im Erwerbsleben

stehen, wodurch es ihnen möglich wird, ihren
zwei Kindern zum „Aufstieg" zu verhelfen. Es ist
klar, daß nicht solche Verhältnisse der Forderung von
Kinderzulagen gerufen haben. Uebrigens wird man
sich nicht verhehlen dürfen, daß. wenn hier auch die
Sache geglückt ist. es doch unter Umständen — zumal
in einer Großstadt — nicht ganz belanglos sein dürste.

ob zwei Kinder sich Tage lang ganz selbst
überlassen sind. — Und das andere Beispiel: Es sind die
8 Kinder, die es nach dem frühen Tode des Vaters
trotz Fehlen finanzieller Mittel zu etwas Rechtem
im Leben brachten. Man darf nicht übersehen, daß
die Kinder, um die es sich hier handelte, zum großen
Teil frohe, durch keine Sorgen getrübte Kinderjahre
verlebt hatten und außer dem Erbgut an Tüchtigkeit,
das sie von ihren Eltern überkommen, auch noch den
Schatz, den eine solche Kinderzeit bedeutet, mit ins
Leben hinausgenommen hatten. Man denke sich

dieselbe Familie aus dem Landstädtchen in ein
Arbeiterviertel der Großstadt verfetzt, und man wird
zugeben müssen, daß da die Bedingungen wesentlich
andere wären. Nicht von einzelnen besondern Fällen
aber werden Forderungen abgeleitet, sondern von
Fällen, die sich uns tagtäglich so und so viel mal vor
Augen stellen können.

Schließlich noch das eine: Gewiß kann zuweilen
Intelligenz die finanziellen Mittel mehr als ersetzen.
Aus dieser Erkenntnis würden wir den Satz nicht
geschrieben haben: Keine finanziellen Mittel vorhanden.

nur Intelligenz. Aber geht es an. sich damit
zu begnügen, daß die Intelligenten sich ihren Weg
schon bahnen werden? Haben die weniger Begabten,
ja auch die Unbegabten nicht ebenfalls ein Recht auf.
Existenz? Sie sind da, sind unsere Brüder und Schwestern,

und wir sind als Volksgemeinschaft
verantwortlich für sie. Wie sagt einmal Helene von Mii-
linen? Wir Frauen hätten dafür zu sorgen, daß unser

Schweizerhans ein Wohnhaus werde, in dem sich
die Kinder und Schwachen, die Geringen, die sich
selber nicht zu helfen wissen, wohl befänden. -- Uebrigens

kommt uns der Glaube an unsere demokratischen

Schuleinrichtnngen fast ein wenig naiv vor. Wer
im Lehramt steht, weiß, daß auch bei uns mit all
unsern demokratischen Schuleinrichtungen begabte
Schüler und Schülerinnen sehr oft den Beruf nicht
ergreifen können, zu dem sie nach ihrer Intelligenz
befähigt wären, daß dagegen Unbegabte, die in'der
Wahl ihrer Eltern vorsichtig waren, zu Stellen
aufsteigen können, die sie kraft ihrer geistigen Fähigkeiten

nie erreicht hätten. Mit den Bildungsmöglichkeiten
an sich ist es noch nicht getan; es gehören dazu

Verhältnisse, die eine Benützung dieser Möglichkeiten
gestatten.

Wir wollen es uns gerne gesagt sein lassen, baß
wir bei der Betrachtung der famille nicht nur die
Mühen und Sorgen des Kinderaufziehens beleuchten,
sondern auch das Schöne, Gute und Große, das der
Mensch nur durch die Familie finden kann. Oder laßt
es uns lieber so ausdrücken: Wir wollen beim
Hinweis auf die Mühen und Sorgen des Kinderaufzie-
hens, die für viele untragbar geworden sind, immer
wieder sagen, daß wir diese Mühen und Sorgen
erleichtert sehen möchten, damit das Schöne. Gute und
Große, das der Mensch nur durch die Familie finden
kann, wieder besser gefunden werden könne.

E. Gerhard.

Auf die spiegelnde Wasserbahn?
Du lebst und du rührst dich und läufst sogar
Und Hast weder Arm noch Bein,
Du wendest und siehst deinen Weg w klar,
Und mußt ohne Augen doch sein.
Was wart ihr, was seid ihr, wo zirkelt ihr hin,
Erklärt es und sagt es mir schnell:
Was ist eures ewigen Schreibens Sinn,
Ihr Knöpflein, so fein und ko hell?
Ihr läuft und das Wasser trübt sich nicht mehr.
Wenn es eure Körperlein spürt,
Als wenn es der säuselnde Sommerwtnd wär'.
Der leise den Spiegäl berührt.
O Schreiberlein, Schreiberlein, saget doch an.
Zu Zwanzigeu seid ihr und mehr,
Ist keiner bei euch, der mir's sagen kann:
Was schreibt und was schreibt ihr so sehr?
Sagt, schreibt ihr wohl von den Fischlein klein,
Sind's Kräuter, von denen ihr schreibt?
Von Kieseln und Blättern und Blümelein,
Vom Wasser, darauf ihr treibt?
Vom Vögletn. das auf dem Aste schlief?
Oder ist es vom blauen Geleucht,
Das unter und über euch abgründig tief
Euch Ursprung und Ewigkeit deucht?
Und das ringelnde, winkelnde Wasserding
Mit dem schwarzen Kaputzelchen an,
Das zeichnete kreiselnd noch einen Ring,
Bevor es zu reden begann:
„Wir schreiben", so spracy es, „und schreiben nur ab,
Das, was am Anfang der Welt
Der große Meister ins Herz uns gab,
Ein Wort nur, das alles enthält.
Wir schreiben, unv kannst vu dies Wörtlein noch

Nicht lesen, und dünkst dich so klug?
Sieh, der Name des Vaters ist es doch
Der uns alle ins Leben trug." *s

-j Um 4 Zeilen gekürzt.

Guido Eezelle spricht nur wenig von sich. Fast
immer ist er der Schönheitswanderer, der Gottsucher.
Um so erschütternder wirken seine seltenen Klagen.

Aber immer wieder ruft er zuerst sich selber vor
den Richterstuhl und er frägt sich, ob denn sein eigenes

Herz wohl immer so gewesen sei, wie es hätte
sein sollen vor dem Bater, der gar so manches Mal
seine Undankbarkeit beschämte. Rührend spricht die
Reinheit des schlichten, demütigen Menschen aus dem
lieben Gedicht an seine' Mutter.

Mutter.
Und ist von dir
Auf Erden hier
Gemalt oder

geschrieben,

Mir, Mütterchen,
Kein einzig Bild
Noch Konterfei

geblieben,

Und durfte nie
Ein Zeichenstift ^
Noch Meißel

dich gestalten,

Ich habe doch
Zutiefst in mir
Ein Bild von dir

behalten.

O, möge ich

Unwürdig dein,
Dies Bildnis nie

verderben.

Und mög' in Ehren
Stets in mir

Wirtschaftliche, politische und
soziale Bildung

in den sog. Progresive Schools in New Hort.
II.

Neben der Idee der größten Zweckmäßigkeit
macht sich im amerikanischen Leben und so

auch in der fortschrittlichen Schule ein zweites
Streben geltend, nämlich die Sorge fürdie Gemeinschaft in jeder G e st alt
bis hinauf zur staatlichen. Bringen
dem Kinde schon das Elternhaus und das
moderne Großstadtleben zum Bewußtsein, daß eine

Gemeinschaft notwendig sei und daß sie
darum geachtet und geschätzt werden müsse, so

bemüht sich die Schule ihrerseits auch noch in
hohem Maße darum, haß der Schüler lernte,
vernünftigen Regeln zu gehorchen, sich nach
vernünftigen Regeln zu leiten und seinen
Mitmenschen mît Gerechtigkeit und Liebe zu
begegnen.

Die Schulgemeinschaft bildet an und für
sich schon ein sehr günstiges Uebungsfeld fiir
die politische und soziale
Bildung, indem sie den Schülern Gelegenheit
gibt, mit sehr verschiedenen Menschen zusammen

zu leben. Kinder aus vielen Beoölke-
rungsschichten besuchen die Schule gemeinsam.
(Stipendien und Freiplätze verhindern das
Entstehen von ausschließlichen Standesschu-
len.j Die Koedukation ist fast überall
durchgeführt, und oft sind an den modernen Schulen

alle Altersstufen vertreten, vom Kindergarten

bis zum College. Endlich aber gehört
die Schule nicht nur den Schülern und
Lehrern. sondern auch noch den Eltern. Ist das
nicht eine große, mannigfaltige Gemeinschaft?
Wie verhalten sich nun ihre Glieder zu einander?

Wer oder was leitet, wer fügt sich, wer
oder was regiert, wer hat zu gehorchen? Kurz,
wie steht es mit den Maßnahmen zur
politischen Bildung?

Regieren die Schüler? oder wenigstens ihr
Urteil über Schule und Lehrer? Keineswegs!
Bei aller Achtung vor den Ansprüchen des
Kindes weiß man doch, daß dieses noch nicht
fähig ist. die Idee der Erziehung zu ersassen
oder gar entscheiden zu können, auf welchem
Wege dem Erziehungsziel entgegenzustreben
sei. Trotz alledem spielt in der amerikanischen
Schule die Selbstregierung eine große Rolle.
In der Lincoln School gibt es z. B. einen
Student Council, der sich aus Abgeordneten
verschiedener Klassen zusammensetzt.
Schülerprobleme werden diskutiert und Kommissionen

gewählt zur Ueberwachnng der Gänge, des
Lifts, des Lunchroom, der Anschlagebretter,
der Feuerlöscheinrichtung, der Bibliothek.
Andere Kommissionen führen das Fundbureau,
sorgen für Preisverteilungen an Schüler, die
sich durch ungewöhnliche Verdienste im
Gemeinschaftsleben auszeichnen, oder sie geben
Anregungen zu Schulfesten. Bazars,
Gesundheitspropaganda. sportlichen Zusammenkünften

usw. Eine besondere Schlllergrupps
wiederum ist verpflichtet, durch Berichte über die
Tätigkeit der Schnlgomeinde Rechenschaft zu
geben, wie das in einer Versammlung im
öffentlichen Leben geschieht.

Diese Mitwirkung der Schüler hebt ihre
Selbständigkeit in politischer Hinsicht und
vertieft das Gemeinschaftsleben. Sie soll auch dazu

beitragen, die' Schnlinteressen zu wahren,
aber nicht dazu, die Schule eigentlich z u ge -
ft a l t e n. «'übe sciiool is not ssÜMverneck,
but full cooperation kàveen pupils ancl teacb-
ers is clesirecl as a means oi clsveloping proper
scboolMvernrnsnt». „Cooperation" ist
das schöne Wort und die schöne Sache! Man
braucht nur kurze Zeit in einer dieser
amerikanischen Schulen zu weilen, um seinen Sinn
ganz zu erleben. Im mündlichen Unterricht
rücken die Schüler ihre Stühle zusammen und
bilden einen Kreis um die Lehrerin, und
wenn man schreibt!, stehen die Bänke und Ti-

Es leben, ehrsam
sterben.

Die letzten Akkorde aber von Guido Eezelles
Lebenslied sind ein einziger Aufschrei: Licht! So gelten

denn feine erschütterndsten Verse der Sonne:
„Mein Leben ist

Dein Licht, mein Tun -und Lassen,
Mein Hoffen und mein Glück,
Mein Einzigstes und Alles:
Was kann ich. ohne dich,
Als ewig, swig sterben,
Was hab ich, ohne dich
Noch daß ich lieben sollt?"

So einsam ging er -durch die Welt, dieser wahrhaft
Fromme, der stets nur das Schöne sah und das

Gute zu erraten suchte.
Dieser ganz -Einfache, ganz Große, der den

entwurzelten Flämen die Heimai wiedergab.
Freddy Ammann-Meuring.

Kreuzritter.
Durch ihr letztes Buch, Nikolaus von der

Fllle, dürfte die Dichterin Margarethe
W-einhandl auch dem Leserkreis der Schweiz in
besonderer Weise nahe getreten sein; ist doch die
Einigung der Kantone, die im „Vorkommnis zu
Staus" 1481 thron- Ausdruck gesunden hat, mit dem
Namen des Heiligen untrennbar verbunden.

Margarethe Weinhandl, eine gebürtige Oester-
roicherin. war einige Jahre an der evangelischen
Schule iu Eraz tätig und folgte dann ihrem Gatten,
dem Professor der Philosophie Dr. Ferdinand Weinhandl,

an die Universität Kiel. Ihre warme und
lebendige, süddeutsche Art hat sich in wunderbarer
Weise mit der herben Größe des Nordens vermählt

sche immer so, daß das innere Band zwischen
Lehrer und Schüler auch äußerlich nicht gelöst
werde. Die Lehrer sitzen nicht auf dem Katheder,

sie thronen auch innerlich nicht darauf,
und die Schüler denken nicht daran, sie dorthin

zu versetzen. Der Verkehr zwischen
Führenden und Geführten ist nach unseren Begriffen

ein sehr freier, aber gar kein zügelloser.
Die Zügel bestehen in einer gegenseitigen
Achtung, die wohl auch das Bekritteln der Lehrer
durch die Schüler hemmt. Ich war z. B. in
einer Physikstunde einer Highschool. Der Lehrer
wollte ein Experiment ausführen, aber es
gelang nicht trotz all seiner Bemühungen. Glauben

Sie, ein einziger Schüler hätte irgendwie
Erstaunen oder Schadenfreude über das Nicht-
können seines Vorgesetzten geäußert?

Ein ebenso demokratischer Geist, wie
zwischen Lehrern und Schülern, herrscht auch unter

den Lehrern. Schüler und Lehrer, sie
regieren nicht. Sind es am Ende die Eltern,
die ihre Meinung in der „Parents- und Tea-
chersassociation" kundgeben? Sie haben viel
zu sagen, die Eltern! Betrachten wir die
Eltern- und Lehrervereinigung einer der
Progresive Schools! Diese hat nicht weniger als
26 Kommissionen, 12 allein befassen sich mit
der Organisation und dem Betriebe der
Vereinigung. Andere Kommissionen, diejenigen
für Erziehung studieren die Frage der
fortschrittlichen Erziehung, sie bringen Bücher und
Zeitschriften über dieses Thema in Zirkulation,

sie schreiben Referate über die neuesten
Bücher oder kaufen sie an für die Bibliothek,
sie halten den Kontakt aufrecht mit
Bildungsorganisationen anderer Orte, anderer Länder,
sie veranstalten Ausstellungen und' bestimmen
das Programm für Vorträge', welche' die
Eltern bekannt machen sollen mit der
Schularbeit. die Eltern und Lehrer aber gemeinsam
mit den neuzeitlichen Bestrebungen in der
Pädagogik. Eine dritte Art von Kommissionen
hat als besondere Aufgabe die Wohlfahrt, sie
leitet den Lunchroom der Kinder, steht
hilfsbedürftigen Schülern bei, erkundigt sich über
Colleges, um den Eltern bei der Schulauswahl
beizustehen, sie gibt den Eltern Aufschluß über
die beste Art der Freizeitbeschäftigung der
Kinder usw. Der Gditional Board endlich
veröffentlicht die Erfahrungen, die man
gesammelt hat, in selbständigen Schriften und
in dem Organ der Eltern- und Lehrervereini-
gnng; School and Home. An der Spitze der
ganzen Organisation steht in der selben Schule
der Board of Governors. Dazu gehören
Abgeordnete der Eltern- und Lehrervereinigung,

der verschiedenen Schulabteilungen, wie
endlich der Vereinigung der ausgetretenen
Schüler. Bei der Aufstellung der Schulregle-
mente scheint man sich ganz von objektiven
Urteilen leiten zu lassen, die gewonnen werden

durch die Mitarbeit aller. Wir sehen,
überall sind die Ziele der Schule die regierende

Macht, nicht die Schüler, nicht die Lehrer,
nicht die Eltern, nicht die Vorgesetzten, und
der einzelne fügt sich dieser Organisation
bescheiden in klarer Erkenntnis ihres überragenden

Wertes und seiner eigenen persönlichen ^
Beschränktheit. Ueberall bilden wertvolle
Schulinteressen das für eine wahre Gemeinschaft

unerläßliche Zusammengehörigkeitsbe-
wnßtsein. Die Kleinen erleben diese Idee
vielleicht noch verkörpert in der Lehrerin, der
sie ahnungsvoll gehorchen, aber früher als bei
uns scheint sich diese Bindung zu lösen und die
Selbstregierung anstelle der Fremdregierung
zu treten.

Großartig fand ich es, wie der Individualismus
entwickelt wird, um aber gleich in den

Dienst der Gemeinschaft gestellt zu werden.
Die Kinder äußern ihre Meinungen frei, in
der Handarbeit führen sie nicht alle die gleiche
Arbeit aus, sie zeichnen ganz individuell,
bereiten sich ans verschiedenen Büchern für die
Unterrichtsstunde vor; dabei wird von jedem
erwartet, daß es das Höchste in seiner Ejgen-

nnd gibt der Tiefe ihrer Gedanken eine eigenartige
Ausdrncksmöglichkeit. Vertraut mit allen Problemen
modernen Denkens, in steter Berührung mit der Not
heutiger Jugend, ist sie doch auch lief eingetaucht in
die geheimnisvolle Welt -mittelalterlicher Mystik und
jedes ihrer Werke zeugt von dem gedanklichen und
religiösen Reichtum ihres Innern, In zwei kleinen
Arbeiten, dem „A d v e nt s b ü ch l e t n" und dem
„Ost-er weg" hat sie zuerst zu den beiden großen
Wendepunkten der Heilsgeschichte Stellung genommen,

um dann in einem groß angelegten Werk:
„Der neue T a g" die Auseinandersetzung modernen

DieSs-eitsglaubens mit den Grundlagen christlicher

Erlösungshoffn-ung zu führen.
In anderer Art als Ricarda Huch in ihrem

„Sinn der heiligen Schrift", welcher die Schriftstellen
nur jeweils der Anlaß sind, um die dort

angeschlagene Saite in immer neuen Akkorden erklingen

Zu erschwinglichem Preise sür
sedermann, wie es sein sollte, eine
Nerven-, Blut- und Knochen-
Nahrung: Das neue Nähr- und
Stärkungsmittel Maliinago, die große
Büchse (500 gr. netto) zu nur Fr.
2.30. Man verlange es in einschlägigen

Detail-Geschäften. In
Großstädten Zürich, Basel, Bern, Lu-
zern, St. Gatten elc. bereits in
den führenden Geschäften erhältlich.

Gralismuster durch Nago
Ollen.

Ma. 395



art leiste. Aber anderseits werden unzählige
Gelegenheiten geschaffen, hie dem Schüler zeigen,

das; er größere und befriedigendere Resultate

mit Hülfe der Gemeinschaft erlangen
kann. „Kannst du ein Ganzes nicht werden,
so schließ' als ein nützliches Glied an ein Ganzes

dich an." Immer wieder arbeiten Schlller-
gruppen gemeinsam an der Lösung einer Aufgabe.

Es gibt Drill-, Poetry-, Heatt-Clubs
usw.

Bei der Schilderung der politischen
Bildung bin ich nun immer wieder in das nah-
verwandte soziale Gebiet hinein geraten.
Begreiflicherweise! Denn viele Beziehungen der
Gemeinschaftsglieder, die wir gewohnt sind
als Beziehungen der Ueber- und Unterordnung

zu verstehen, werden in der amerikanischen

Schule zu Beziehungen der Nebenordnung.

Es drängt mich aber, noch weiteres
über die soziale Bildung mitzuteilen,
spielt diese, die Erziehung zur Hilfsbereitschaft
und Nächstenliebe, doch eine ganz hervorragende

Rolle. Sie ist es. die einem i n aber
auch außerhalb der Schule, namentlich

im Westen von Nordamerika, besonders
auffällt und begeistert. So egoistisch die
Amerikaner im Erwerbsleben vorgehen, so liebenswürdig

und hilfsbereit sind sie im Privatleben.

In jeder Schule ist eine Assembly Hall,
welche die ganze Schule aufnehmen kann. Um
das Zusammengehörigkeitsbewußtsein zu
heben, werden die Schüler sehr oft versammelt,
mindestens einmal wöchentlich. Die Schüler
veranstalten darin Konzerte, halten Vorträge,
zeigen Lichtbilder oder berichten über die
gemeinsamen Unternehmungen mit. ihren
Lehrern. Das Hauptmotiv aber für solche

Veranstaltungen ist immer' Do enable some one else

to skare uncterstanclinL or enjoyment. Dieser
Gedanke liegt auch der Herausgabe von
Zeitungen zugrunde' jede Abteilung, jede Klasse

hat ein Mitteilungsblatt. Irgendwo an der
Wand hängt ein schwarzes Brett; Ein Kind
hat angeschlagen, was es für besonders wichtig

hält zur Kenntnisnahme für die übrigen
Schüler. Da steht von einem Buch, das man
lesen sollte, von einer Kinovorstellung, einem
Vortrag, den man nicht versäumen dürfe. In
der Lincoln School schließt sich in den Gängen
ein Schaufenster an das andere, wo von den
Schülern veranstaltete Wechfelausstellungen
stattfinden.

Die Gefahr, die der weibliche Handarbeitsunterricht

bei uns für die soziale Erziehung
bedeutet, sucht man in Amerika zu umgehen.
Es ist dort in den Industriel Arts nicht
möglich, daß ein Kind jahraus jahrein nur
Gegenstände für sich selber anfertigt. Neben
den ja wohl nötigen Mustern werden Dinge
hergestellt, die der Allgemeinheit dienen'.
Handtücher für die Schule. Kleider für die
Armen, Ausrüstungen für die Camps, Kostüme

für Theateraufführungen, gewobene Bänder.

Geschirr für Verkäufe, deren Ertrag
einem sozialen Zweck zugeführt wird. In der
Ethical Culture School spielt der „Neighbouring

Service" eine große Rolle. In den
Lehrplänen steht unter dem wie Geschichte und
Geographie fettgedruckten Titel Citizenship
(Gemeinschaftsleben) : Lonsiäeration kor
otkers, selkeontrol. xoocl v/orlcmansbip usw.
Ein den Klassengeist zersetzendes, die Ziele der
Schule und die Gesundheit der Schüler
schädigendes Strebertum kann unter diesen
Voraussetzungen nicht entstehen.

Als weitere Förderung des Eemeinschafts
lebens wären noch zu nennen, das gemeinsame
Einnehmen des Lunch, die Camps d. h.
gemeinsame Ferienaufenthalte in einer mit
eigenen Kräften ausgestatteten Hütte, die Picnics

und der Anschluß an die Pfadfinder.
Daß die Lehrer den Schülern mit gutem

Beispiel vorangehen in Rücksichtnahme und
Hilfsbereitschaft merkt man sofort, wenn man
eine Klasse betritt oder wenn man sie

zu lassen, in anderer Art also, tritt Margarethe
Minhandl an die Worte der Bibel heran. Nicht
ihre Ansicht, nicht ihr Empfinden will sie bringen,
sondern hinführen zu dem lauteren Quell, deß Wasser
Strome lebendigen Lebens sind. Sie kennt alle die
Zweifel, alle die gedanklichen Widerstände.^ die sich

dem Menschen von heute als Schranke auftun vor
dem Gottesglauben nnd sie führt mit sicherer Hand
durch steiniges Gelände und durch sich kreuzende
Irrwege den Suchenden hindurch zum endlichen Ziel.
Aber so klar und so warm das alles gesagt ist,
Margarethe Wàhandl «st in erster Linie schöpferische
Begabung zu eigen und so wird ihr das begrifflich
Umschriebene und Gedeutete in ihrem Weihnachtsora-
torinm zum wunderbar tief empfundenen Lied. „E s
i stei n Reis entsprungen" wurde zweimal —
zuerst von Peter Roseggers erstgeborenem Sohn Hans
— vertont und hat sich auch in der musikalischen
Fassung die Herzen aller Hörer erobert, denn all diese
Verse stehen auf jener Grenze, wo das Wort zum
Ton wird, wo aus dem Gesagten das Unsagbare
klingt. Die ganze Innigkeit und die ganze Einfalt
alter Zeiten sprechen aus ihnen, sie sind nicht erdacht
sondern geworden, wie die Blumen auf dem Feld,
wie des Vogels Lied. Tiefstes religiöses Empfinden
hat in ihnen einen Ausdruck gefunden, der so schlicht
und einfach ist, daß wir weit zurückgehen müssen in
die Jahrhunderte, denen Religion Lebensluft war,
um Aehnlichem zu begegnen; kein Hauch ans unsern
Tagen stört die Echtheit dieser Formgebung, die in
unendlicher Zartheit Irdisches und Ewiges in eins
webt.

Seltsam steht neben diesen Bildern, die wie auf
Goldgrund gemalt erscheinen, die herbe, erdgewachsene,

wuchtige Gestalt des Schweizer Heiligen.
Heilige — wir denke«« sie uns weltfern', allem

Um und Auf der! Erde entrückt. Und hier steht ein
Heiliger, der Bauer war, der den Pflug geführt und
das Gespann der Ochsen, der Kriegsläufe gekannt

nicht betreten darf. Es ist möglich, daß an
einer Türe ein Schild hängt mit der
Aufschrift; No admittance. Der Lehrer hat mit
seinen Schülern etwas zu behandeln oder sie

mit ihm, das vor einer weitern Zuhörerschaft
bewahrt werden will. Ist das nicht auch
eindrucksvoll? Elisabeth Müller.

Offener Brief an das „Schweizer
Frauenblatt".

Zu dem in Nr. 32 des Frauenblattes mitgeteilten
Konzertprogramm weiblicher Autoren und als
Ergänzung zu einem seinerzeit in der „Neuen Zürcher
Zeitung" erschienenen Artikel über die Musik an der
„Safsa" möchte ich mir folgende Bemerkungen gestatten«

Die Frauen haben von jeher das höchste Verständnis

für die Musik gezeigt. Gleich wie ungezählte
Männer hat eine Reihe von ihnen Tondichtungen
geschaffen. Allerdings ist das Gebiet nicht weit
ausgedehnt. Die Versuche in der Oper und mit andern
Werken großen Stils sind nicht erfolgreich gewesen.
Dagegen gibt es Lieder, Kammermusik, Geigenstücke,
namentlich aber Klaoierwerke, die jedenfalls nicht
ganz unbeachtet bleiben dürfen. Daß diese Tatsache
in den Kreisen, die der Frauenemanzipation nahe
stehen, nicht besser bekannt ist, habe ich stets als
Ungerechtigkeit empfunden.

Es mögen hier einige wenige aus der Musikgeschichte

bekannte Namen ehrend genannt sein«

Frau Pachter (lebte tu Wien zur Zeit Bee-!
thovens und war mit dem Meister bekannt).

Josephine Lang (sie wurde von Felix
Mendelssohn. dessen Schülerin sie war. sehr geachtet).

Agnes Tyrell (eines ihrer Klaoierwerke
hatte sie Liszt gewidmet).

Helene Riese, geb. 1796 zu Berlin (schon im
Alter von 16 Jahren veröffentlichte sie Klaviersoira-
ten bei Schlesinger).

Agathe Backer-Gröndahl, geb. 1847
(begabte norwegische Komponistin).

Car lot ta Ferrari, geb. 1837 (italienische
Komponistin).

Catharina van Rennes, geb. 1858
(bekannte holländische Komponistin).

Unsere Musikpflege aber empfängt Leben, Kraft
und Weihe durch die Schöpfungen von nur wenigen
Auserwühlten. Wer diese sind, wissen wir alle. So
begreift man, daß Clara Schumann, die vielleicht
bedeutendste deutsche Musikerin, es energisch bestritten
hat. daß die Frau eine besondere Eignung für die
Komposition besitze. In der Wiedergabe von Meisterwerken

erreichte diese große Pianistin dagegen das
Vollkommenste. Ihr Programm umfaßte namentlich
Beethoven. Chopin. Robert Schumann.

Wie unsere heutigen hervorragenden Künstlerinnen
zwischen männlicher und weiblicher Musik

unterscheiden, lehren ebenfalls die Programme, welche diese

Frauen für ihre Konzerte wählen.
Doch was weiß das Schweizer Frauenblatt von

diesen Leistungen zu berichten! Ich kann den
Vorwarf nicht unterdrücken, daß die für das Frauenblatt
maßgebenden Persönlichkeiten sich um die ausübenden

Künstlerinnen überhaupt nicht kümmern. Man
prüfe die Richtigkeit dieser Behauptung und suche in
den letzten Jahrgängen der Zeitung Mitteilungen
über Sängerinnen. Pianistinnen, Geigerinnen. Also;
das Schweizer Frauenblatt, das „Organ für
Fraueninteressen und Frauenkultur", ignoriert fast total die
Musik.

Hat Frieda Kwast-Hodapp, die geniale Pianistin,
keinen Gruß verdient, als sie in den letzten Jahren
in der Schweiz konzertierte? War es zu viel Mühe,
der sympathischen Elisabeth Delius vom Zürcher
Stadttheater mit einem Wort zu danken nach Schluß
des Richard Wagner-Zyklus, in welchem sie hervorragend

die Senta, Isolde. Vrünnhilde, Kundry
gesungen hat? Alles überläßt man der Tagespresse
und der meist männlichen Kritik! Auch verstorbene
Künstlerinnen werden «richt immer geehrt; so vergaß
man es z. V., den Tod der berühmten Emmy Destinn
zu melden.

Ich würde meinen, es «näßte doch möglich lein,
daß eine hierzu kompetente Frau wenigstens jährlich
einmal nach einer Konzert- und Theater-Saison^llber
die wichtigsten Ereignisse auf diesem Gebiet im
Frauenblatt berichten könnte, besonders wenn sich weibliche

Personen hervorgetan Haben. Das auffallende
Stillschweigen in diesen Dingen gibt zu verschiedenen,
nicht immer günstigen Deutungen Anlaß. W.

Keimatwoche.
Alle 3 Jahre kommen im stillen Turbachtal oben

Männer und Frauen zu einer Heimatwoche zusammen.

Da sie vor allem von Frauen besucht wird,
möchten wir im Frauenblatt etwas davon erzähle««.

In dein schönen Wort „Heimatwoche" liegt
ausgedrückt. daß sich die Besucher da nicht vor allem mit
«hreii eigenen Angelegenheiten befassen wollen,
sondern das Wohl und Wteh der Heimat ihr ernstes
Anliegen ist. Es ist aber kein enges Heimatgefühl,

das da gepflegt wird, sondern man weiß darum, daß
wahre Liebe zur eigenen Heimat auch zur Würdigung

der Heimat anderer führt.
Die diesjährige Heimatwoche wurde veranstaltet

von den Freunden schweiz. Volksbildungsherme und
vom Bund von Heimatfreunden im Saanenland, also
von zwei Gruppen, die sich der Aufgabe der
Erwachsenenbildung widmen. In der ersten Gruppe ist Dr.
F. Wartenweiler die treibende Kraft, in der zweiten
Pfarrer Otto Lauterburg. Die Organisation der
Heimatwoche lag in den Händen des umsichtigen Tur-
bacher Lehrers E. Frautschi und seiner' Frau.

Ueber 100 Männer und Frauen hatten sich für
diese Woche eingsfunden; sie wurden noch vermehrt
durch Zuzüger aus der Umgebung, die für die eine
oder andere Veranstaltung kamen. Leiter, Referenten

und Teilnehmer führten ein ungezwungenes
Leben zusammen, bald im großen Schulzimmer zu
Besprechungen. zu Gesang oder zu gemeinsamen Mahlzeiten.

bald in der Küche beim Geschirrspülen und
-abtrocknen, wobei sich die hilfreichen männlichen
Geister als sehr anstellig erwiesen. Die Tanzlustigen
fanden sich zu Volkstänzen, die Beweglichen zu
turnerischen Uebungen zusammen. Viele Besucher
gehörten dem Lehrerstande an, andere kamen aus sozialer

Arbeit, besonders auch aus der bei uns noch in
den Anfängen stehenden Arbeit der Erwachsenenbildung.

Aber auch andere Berufsstände waren vertreten;

so hatte ich einmal als Tischnachbarin eine kluge
Schneiderin aus dem Thurgau. Die Kantone Thur-
gau, St. Gallen, Bern waren wohl am reichlichsten
vertreten, schwach dagegen die Nordschweiz, besonders
Basel. Und doch täte uns Baslern die Berührung
mit der aufgeschlosseneren Art anderer Volksgenossen
so sehr not. Eine besondere Note bekam oie Veran-

i staltung dadurch, daß eine deutsche Musikersamilie
zugegen war und durch ihre wundervollen Kainmer-
mustk- und Vokaldarbietungen dafür sorgte, daß die
hohe Kunst neben der volkstümlichen zum Rechte kain.

Welche Fragen beschäftigten diese Menschen in
ihren Besprechungen? Die Frage der Erwachsenenbildung

in erster Linie, dann Allerlei fröhliche Wege
zur Nüchternheit. Neue Wege zum Bibelverständnis,
Was kaun die Frau zur Gestaltung Ves öffentlichen
Lebens beitragen. Gotthelfgedanken zu Vauerufrage»
der Gegenwart, Unsere Heimat im Völkerbund,
Lebensbilder von Nansen und Wilson etc., etc. Gewiß
des Jiiteressanten genug. Aber für mich, die ich nur
einige Tage dabei sein koiknte, waren nicht Referate
und Diskussionen das Eindruckvollste, sonder«« das
Zusammensein mit diesen Menschen, die mir in so starkem

Maße „Menschen guten Willens" zu sein schienen.

Däbei denke ich nicht nur an die Leiter, die,
Menschen besonders starker Prägung, als Einmalige
wirkten. Ich denke an die Schar derjenigen, die man
dem Namen nach kaum kannte und mit denen man
sich doch verbunden fühlte. Es «st ja keines Menschen

Verdienst, wenn er guten Willens ist, noch daß
er guten Willens bleibe. Das einzige, was er tun
kann, ist. daß er keine Gelegenheit ungenützt vorübergehen

läßt, wo er sich gemeinsam mit andern im guten

Willen bestärken lassen kann. Daß soviele Menschen

diese Gelegenheit an der Heimatwoche ergriffen,
das ist wohl der beste Dienst, den sie ihrer Heimat
leisteten. G. Gerhard.

Von Diesem und Jenem:
Wirkung der Farben auf die Stimmung.

Daß Farben auf die Stimmung des Menschen
einen großen Einfluß haben, dürfte wohl bekannt
sein. Oft wird man sich über den plötzlichen Wechsel
nicht ganz klar, kann nicht definieren, ob derselbe
hemmend, traurig, anregend sei. Man hat bei
gewissen Farben eine bestimmte Gemütsauslösung
festgestellt. Fangen wir bei Weiß an. das im strengen
Sinne, genau wie Schwarz, keine Farbe genannt
werden darf. Weiß macht den Raum größer, Heller,
aber kalt und leer; karmoisinrot wirkt auf Kinder
froh und bewegt, während es auf Erwachsene störende

und zehrende Ausstrahlungen hat. Gelb hingegen
gibt Behaglichkeit und Wärme; gelbe Tapeten im
Raum hellen das Zimmer nicht nur auf, sondern
verbreiten sonnige Wärme. Noch mehr ist dies der
Fall bei der Orangefarbe. Diese Sonnenfarbe gibt
den Nerven Ruhe und Zufriedenheit. Jugendliche
Freude ruft das leuchtende Rot hervor, wirkt aber
schädigend auf die Augen. Nervöse Menschen dürfen
niemals rot in ihrer Umgebung dulden oder an sich
tragen. Violett regt an, Blau gibt Gelassenheit und
Ruhe, ebenso Grün, das auf die Augen den günstia-
sten Einfluß unter den Farben hat. So wurde sich
bei der Wahl der Tapeten Gelb für festliche Räume,
für Salon oder Eßsaal eignen. Im Schlafzimmer
dürfte ein rosiger Ton als befonders zweckmäßig
empfunden werden; der freundliche Eindruck, namentlich
wenn die Morgensonne in solch rosiges Zimmer
scheint, gibt dem Tag gleich einen zukunftsfrohen
Anfang; auch leicht blaue Töne wären als sehr beruhigend

für diesen Raum geeignet. Freundliche grüne
Tapeten stimmen am besten für das Wohnzimmer, in
dem man sich am meisten aufzuhalten pflegt, während
zu der ernsten Ledereinrichtung und dem Eichenholz
des Herrenzimmers ein tiefes Blau paßt. Ein
ausgesprochenes Grau sollte man vermeiden; graue
Wände um uns habe«« nach und nach Niedergeschlagenheit.

Traurigkeit, ja Mutlosigkeit im Gefolge.

Eine Fachschule sür höhere Bekleidungskunst.

Wdr je in -unserm Lande den Verhältnissen in
der Bekleidungsindustrie nachgegangen ist, hat z. B.
von Kantonalen Arbeitsämtern hören müssen, daß
die bestbezahlten Stellen von Directrice««, Premieren
usw. in den großen Maß-Ateliers, Mode-Salons und
bei der Großkonfektion, fast ausschließlich von
Ausländerinnen besetzt sind. Nicht weil es den Lernenden

bei uns an gründlicher technischer Ausbildung,
wohl aber an Gelegenheiten fehlt, sich jenen letzten
Schliff und einen Geschmack anzueignen, der uns im
allgemeinen abgeht, dagegen typisch ist beispielsweise
für die Pariserin.

Da aber längerer Aufenthalt im Ausland mit
größeren Kosten verbunden ist «lud nur wellige genug
Elan besitzen, sich im Interesse ihrer beruflichen
Vervollkommnung in großen ausländischen Ateliers
Arbeit zu suchen, so erreicht die in der Branche tätige
Schweizerin eben nur selten den Grad von Eleganz
und Routine, der für verantwortungsvolle, leitende
Poste«« unerläßlich zu sein scheint.

Eine diesen Sommer in Zürich erfolgte Neugründung

ist nun geeignet, besagtem Uebelstand abzuhel-
dn. Angeregt durch die mit der Leitung der eben-
alls von ihr gegründeten Trachtenstube' verbundene

Erfahrungen hat Frau Dr. Panchaud de Bottens in
Zürich eine Fachschule für höhere Bekleidungskunst
ins Leben gerufen, wie sie mit ähnlichen Tendenzen
gegenwärtig nur in Frankfurt a. M. im Zusammenhang

mit dem städtischen Museum besteht. Die Schule
„Mode und Tracht" hat in der ehemaligen Liegenschaft

des Bildhauers R. Kißling an der Klausstraße
ein ansprechendes Heim mit geräumigen Ateliers
gesunden. Seinen besonderen Nachdruck erhält das
Institut dadurch, daß der auf dem Gebiete der Mode,
wie des Kostüm- und Dessinentwurfs in Fachkreisen
wohlbekannte Prof. Haas-Heye für die persönliche

künstlerische Leitung gewonnen werden konnte,
ohne seinen engen Kontakt mit Paris aufgeben zu
müssen.

Obwohl die Schuleröffnung in die Zeit kurz vor
Ferienbeginn fiel, haben sich sofort Schülerinnen aus
besten Schaveizer Kreisen wie aus dem Ausland
gemeldet. Der Lehrplan umfaßt« Textilkunst. d. «.

handwerkliche Ausbildung für textile Techniken, Stickerei,
Applikation. Montieren. Fantasiearbeiten, modisches
Beiwerk usf.; Schneiderei. Putz, Modezeichnen, Jllu-
strationszeichnen, Kostiimkunde. Ausstellung und Feste,

an denen künstlerische Mode getragen werden soll,
werden von Zeit zu Zeit die Schularbeit beleben und
Kenntnis von den Resultaten derselben vermitteln.

E. Trapp.

Versammlungen
Basel: Donnerstag den 28. August« Hausfraueutag

der Woba. Hausfrauenvereine von Basel,
Bern. Viel, Elarus, Zürich. Vormittags freie
Besichtigung der Hallenausstellung. 14 Uhr
Referat im Blauen Saal« Zweck und Aufgabe
der Wohnungsausstellung. Nachher Führung.
Nach dem Z'Obe Fahrt im Autobus nach der
Wohnkolonie Egliseeholz und Besichtigung
derselben.

Basel: Donnerstag den 28. August, 20 Uhr, im gro¬
ßen Saal des Schmiedenhofes. Gerbergasse 24«

Vereinigung für Frauenstimmrecht Basel und
Umgebung « Mitgliederversammlung.

Kritik am Film
von Frau K ie n zl e - Os a n n.

Mitarbeit der Frau in den Schulbehörden
von Frau E schw i n d - R e g e n a ß.

Bern: Montag den 1. September, 2014 Uhr, im gro¬
ßen Saal des „Daheim", Zeughausgasse 31«

Vereinigung weiblicher Geschästsangestelller
der Stadt Bern« Vortrag von Fräulein M.
Ernst. Polizeiassistentin, über«

„Aus meiner Tätigkeit als Polizeiassistentin."
Eintritt frei. Gäste willkommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil« Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 10. Telephon 2S13.
Feuilleton« Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Hreu.

denbergstraße 142. Telephon« Hoitingen 2608.

Der Wettbewerb
mitgeteilt von Dr. A. Wand er A.-G., Bern.

X. Fortsetzung.
Vielleicht trägt die Bekanntgabe des folgenden

Briefes dazu bei, die Ueberzeugung zu erwecken, daß
Ovomaltine wirklich auch in Fällen hilft, wo die meisten

anderen Stärkungsmittel versagen.
„Von zu vieler Arbeit und vielen Kümmernissen

wurde ich so mitgenommen, daß ich nicht mehr schlafen

konnte und selten noch recht essen mochte. Meine
Angehörigen, auch die Schwiegereltern, hatten schwer
darunter zu leiden, zumal ich so sehr ausgeregt war.
Obwohl erst 28 Jahre alt, hatte ich »st das Gefühl,
ich könne das Leben nicht mehr länger ertragen.

Zu Weihnachten 1928 schenkten mir die Schwiegereltern

zwei große Büchsen Ovomaltine, die ich dann,
wie schon verschiedene andere Präparate, auch
probierte: Morgens als Frühstück, mittags als Nachtisch,
abends als Hauptmahlzeit je auf eine Tasse Milch
einen großen Lössel voll Ovomaltine. Nach anderen
Speisen hatte ich anfangs gar kein Bedürfnis. So
verging eine Woche, zwei Wochen; an mir selbst
bemerkte ich noch keine Aenderung, doch mein lieber
Mann äußerte sich, daß man wieder vernünftig mit
mir reden könne, ohne daß ich einen Wutansall
bekäme. Drei Tage darauf konnte ich wieder nach langer

Zeit die ganze Nacht durchschlafen. Am Morgen
war ich wie neu geboren, und den ganzen Tag über
war mir so wohl zumute. Auch bemerkte ich mit
innerer Freude, daß meine Angehörigen, die iinmer
um mich sein mußten, sich nicht mehr unnötig zurückzogen.

Nun kam es mit jeder Woche besser. Seit
letztem Herbst bin ich nun wieder so hergestellt, daß
sich viele meiner Verwandten und Bekannten jetzt
noch wundern. Ich habe meiner Lebtage nie so gut
ausgesehen!"

Schluß folgt.
Wer sich für den ganzen instruktiven

Artikel über den Wettbewerb interessiert,
ist gebeten, einen Separat-Abdruck von der
Dr. A. Wander A.-G. Bern zu verlange««-

vMbkvlcrs bvcNkiirse.
Oute unck leine Kücke. Ob ne Vorlcenntnisse besten

UrkolA.

Suclilloken Zàeîier llocàlelirbiicli kr. I?.—

und 'die Sorge des Alltags, dem Frau und Kinder
zu eigen waren, Nachbarn nnd Gesinde, der mit dem
Boden verwurzelt war wie kaum einer und dessen
Gedanken doch an das letzte Geheimnis alles Lebens
rührten.
„So steht dein Bild von alter Hand, gemalt an

Sachselns Kirchenwaird «

In schmaler Höhe, braun und schlicht, wie Holz
Gestalt und Angesicht,

Um Stirne, Wange, Haar und Kleid der blaue
Tag der Ewigkeit,

Dieweil dein Fuß noch fest und gut auf 'grünem
Schweizerboden ruht."

Die Geschichte kennt Klaus von der Flüe als
einen der großen Mystiker des Mittelalters, der im
Symbol das Heiligste erschaute und zu dsuteu
vermochte. und dessen Leben, hineingebannt in das
Grauen der Felswände und fonder Speis und Trank
durch Jahre, Zeugnis gab von der siegreichen Kraft
des Geistes. Die Geschichte kennt feine Bedeutung als
Mittler göttlichen Mysteriums, sie kennt die Macht
seines Wortes« die von allen Enden die Fragenden,
Ratlosen, Suchenden zu ihm führte, arm und reich,
die Großen der Erde wie der Kirche und die vom
Kleinkram des Lebens Beschwerten, sie kennt ihn
auch als den Vollbringe«« des große«« Stanser
Einigungswerkes.

All dies nun kehrt in Margarethe Weinhandl's
Buch wieder — aber gelöst im Bilde, eingetaucht in
alle Farben des Lebens. Ring schließt sich an Ring,
Geburt und Grab und zwischen beiden ein Leben der
Fülle, vertraut allem Menschlichen nnd doch vom
Schauer des Alleinseins und von jenem noch tieferen
Schauer der Einigung mit dem letzten, höchsten, mit
Gott, umweht. Vielleicht kommt die einzigartige
Verbindung des erdgebore«reir Menschen und des
erdentbundenen Heiligen am reizvollsten in der Legende
zu Wort, die ihn unsichtbar durch die Kantone wallen
läßt. Wir fetzen ein paar ihrer Strophen her«

„Dem Fuhrmann, dem er unsichtbar begegnet,
Dem Saumtier, dem er sanft die Mähne streicht,
Ist die beschwerdevolle Fahrt gesegnet.
Die Sonue günstig und die Bürde leicht;
Doch wenn ihm zwischen Farrn und Königskerzen
Verirrtes Weidetier entgegentritt.
Dann freut er sich in seinem Vauernherzen
Und geht behütend eine Strecke mit.
So waàlt er in immer gleicher Frische.
Still wie 'die Luft und heiter wie der Tag.
Er rastet nie an eines Menschen Tische
Und bindet sich an keiner Stunde Schlag;

Ihn stößt kein Stein, ihn hindert keine Wildnis,
Den Seligen behütet die Natur,
Verhüllt dem Vorwitz sein begehrtes Bildnis
Und tilgt den Hauch von seines Trittes Spur."
Jahrhunderte sind über der heiligen Gestalt

hingegangen und haben ihre Farben verblassen lassen,
bis die große Wendung zum Ueber sinn lichen und die
nachbildende Kraft einer gottbeguadeten Frauenhand
sie uns wieder in ihrer alten Größe und in ihrer
herben Frömmigkeit erschauen läßt, sie die weltabgewandt

doch der Welt Werden als Aufgabe in sich
trug.

Wir möchten diese, dem Schweizer Heiligen
gewidmeten Zeilen aber nicht schließen, ohne auf uoch
ein anderes Buch von Margarethe Wetnhandl
hinzuweisen « auf den schmalen Gedichtband « „S chle s -
w i g - H o l si e i n. In sieben Schöpfungstagen
entsteht Meer, Land, Getier wie Volk und spinnt sich

geheimnisvoll der Faden zwischen dem intuitiv
Erschauten und der Wirklichkeit. Was nur echte Dichtung

geben kann, wird in ihm lebendig, das Iuoin-
anderweben von Diesseits und Jenseits, von Erde
und Himmel, von Wollen und Werden. M. R.
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von xwei Lcbvestern geleitet, nimmt erbolunAsbedürf-
tiZe Kinder und suck derienkindsr in liebevolle Pflege
tüi ?rs. 5.5t) bis 6.—.

«macrnelm vodsck bclvcnclobel
I'elepkon N6.

Ls ist >vakr, dsk ruau vor eirieru solckeu kausßrokeu
k^elseu lies .^.ostoKes stekt, als vviu^iAer tVIensek mit
«ukeßlitate Hämpermle» mit niekt viel mekr ausge-
rüstet, als mit dem (glauben, dak es mö^liek ist, das

IdumÖAlicke durek^uset^en. ^ir mukten uus im ^nkauF
okì m dieser LtelluuA pkotoArapkiereu und auslaeken
lassen. Liner AUten, >virkliek AUten Laeke >voknen aker
Lißenlcräkte innen, und >venn >vir mit diesen in Klei-
eker kicktunK sckakken, werden wir vollkrinKen, woran
wir Klauben, und das Hoknläekeln unserer (^eKner
wird lanKsam aber sicker versekwinden.

l^kiekt die Läder unter unserem ^aKen, niekt der
Verlcaukskakrplan, niekt die Linkeitspreise, nickt die
ZlliKros-^eitunK und nickt der LinkaknwaKen ist es, was
die UiKros ausmaekt. ^ì/okl sind dies ebenso viele Ten-
Ken kür den willen 2ur KröKten ^weckmäKiKlceit, aber
die LiKenartiKlceit der LntwielclunK der NiKros kätten
sie nickt kervorsnkrinKen vermoekt. ^uek wäre unsere
HokknnnK in die ^ukunkt keine so 2uversiekt1ieke, denn
alles das könnten (Gröbere und Näcktixere uns naek-
macken. ^uek die Lreude am kiskeriKen LrkolK mükte
uns etwas Ketrükt sein, wenn es soausaKen nur ein
(^elderkolK durek teekniseke ^euernnKen wäre, die da-
bei den bestellenden Handel einenKten und dessen Lxi-
8ten2mÖKlickkeiten — wie dies ükriKens jede leistunKs-
käkiKe Konkurrenz tut — kesekränkte. Immer deut-
lieber wird uns klar, da kewukt und nock mekr nn-
kewukt uns ein (^rundmotiv von ^nkanK bis beute ke-
weKte: Die DleickricktunK der Interessen. LeZonnen
kaken wir diese DleiekriektunK, indem wir die wick-
tiKSte Druppe, mit der wir bei der ^arenvermittlunK
2N tun kaken, die Konsumenten dadurck 2U unsern

Mkokolfreies kestâursnì

2sugdsusgssss Zl in vkikN
Vorieilkskie àblxeiten. — VeZetsriscke und Kokkost-
^dteilunA im l. Ltock. Kskkee, ?ee, Lkoeoisde, eiZene

pâtisserie, Krücbtskucben.
preundlicke, ksimsligs l.ogisrximmsr.

tvo le nouvelle màgèrs
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frsnysig. loutss las dranokas mânagàrvs.

«I'eilkakern » maekten, daK wir die Vorteile, die das

neue V^arenvermittlunKSS^stem uns, durek radikalste
Lpesenreduktion Kot, mit den Konsumenten teilen. DaL
unsere LinstellunK den Konsumenten KeKenüker wirk-
lieb eine neuartiKe ist, Kekt einleuektend aus der Lat-
sacke kervor, dak der Interessen-LrennunKsstrick, der
sonst die Konsumenten und den Händler als 2 ver-
sckiedene KeKensät^Iieke InteressenKruppen trennt, von
dem sieb in seinen Interessen verletzt küklenden Dan-
del, 2wiseken sieb und uns verleKt wurde. Dieser Lren-
nnnKSStriek ist sekark: Jenseits KleickKeriektete privat-
und Kenossensekaktlieke Dandelsinteressen, diesseits
KleieliKericktete NiKros- und Konsnmenten-Interessen.
^ns dieser LtellnnK keraus kam uns anek die LösnnK,
die keikt: Dienst am Konsumenten. Okne den mäek-
tiKen RnndesKenossen, den Konsumenten, wären wir
im Kampf KSKen die kapitalmäektiKen, politisek ein-
klnLreieken klandelsKewaltiKen 2um Voraus verloren.
Diese VerleKunK des LrennunKSKrakens, die uns mit
den Konsumenten-Interessen Kän^liek in Kleieke Lick-
tunK krackte, wurde nock durck unsere Konsumenten-
^.ukklärunK, in der wir uns restlos auf den Loden der
Konsumenten-Interessen stellen, versckärkt. I^iekt sei-
ten wurde der Vorwurk des Handels körkar, diese ^uk-
klärunK sei «unlo^al» und «unkair» KeKenüker der eigenen

Ler^iksKilde. teilweise ist es uns sekon in den ver-
KanKenen Jakren KelnnKen, diesen Vorwurk 2U entkräk-
teu durek den Leweis, dak es sieb eben um eine lXeu-
KrnppierunK der Interessen bandelt, — den vollständi-
Ken Leweis kierkür, so Kokken wir, werden die
kommenden Jakre und LreiKnisse kür uns krinKen.

lVWeliMMIMUllW
Xoci». un^ «susiisNungzzckuio

Qegrünclet 1397

àk >Vun8ck klnterrickt in ssremclspracken und iVIuLik

Kursdegînn: I. Dc>v. und I. Mai
klalb- u. Qân^-IadreZkurse. Ltaâtlicli subventioniert.
Diplomierte Lebrkrätte. — ?LD8?LK1'L versenden:
Der Direktionsprâsident: Die Vorsteberin:

^1. Laumânn, pfr. Dvra Usberlin.

einem bestimmten Larik, der aukKekaut ist ant Viertel-
jakr und Dankkilometer, seinen V/aKen in OrdnunK 2U

kalten, 2u wascken, 211 sekmieren, naek2useken und
«Kratis» 2U reparieren. Lür jede Marke einen extra
^nsat2, akKestukt auk Drnnd der V^iderstandskäkiKkeit.
Lrsat2teilkosten ete. jeder Marke. Der Vertrag ent-
kält genaue Lestimmungen über die Reparaturen, die
wegen Lakrlässigkeit, unriektiger Dandkakung ete.
niekt vom Daranten, sondern vom V^agenkesit2er ge-
tragen werden müssen.

Dieses 8ekema bringt nun die Interessen des «^nto-
Konsumenten», des Leparatur-Daranten, des leistungs-
willigen ^utoprodu2enten, ja der ^utoversiekerer in
einwandkreie parallele. Der Leparateur-Darant bat
kein Interesse mekr, «seköne» Leparaturaukträge 2U
bekommen, im Degenteil, er wird bei den allwöekent-
lieben 8ekmier- und Levisions-Kontrollen im eigensten
Interesse ein sekarkes ^uge entwickeln, um jede grössere

künftige Reparatur 2u vermeiden. Lr wird den
Lakrer aufmerksam maeken, daK er den V^agen stra-
pa2iert, niekt riektig sekaltet, 2u koke I'onren2aklen
gibt ete., — niekt mekr uneigeunüt2ige Latsekläge,
sondern interessierte und naekdrüeklieke, denn wenn
der Lakrer sie niekt keker2igt und kesser «ko operiert»,
wird der Darant die Kosten auk ikn ükerwäDen. I^aek
kurzer ^eit verkügt der Darant über statistisekes
Material kür jede ^nto-Marke: Lr wird 2. L. «Minerva»-
V^agen 2u Lr. 590.— per Jakr, im ersten Lr. 650.—.
im 2weiten Jakr ükeruekmen, dagegen «Apollo»-V^agen
nur 2U Lr. 1000.— bis Lr. 1150.— und «Däsar»-V^agen,
ein gan2 sekleektes Lakrikat, mit sekwindelkakt koken
Lr8at2tei!preisen, wird er ükerkaupt aussekliellen. Das
kätte nun wiederum einen wokltätigen LinkluK auk den
^nto-Konstrukteur, denn der ^utokäuker würde sieb
künktigkin niekt nur den V/agen 2eigen und den «äus-
«ersten» Lreis geben lassen, — sondern er würde den
«Daranten» naek seinem Larikansat2 kragen: Ist der
koek, so weik der Käufer, der V^agen ist niekt wider-
standskäkig, die Lrsat2teile sind teuer ete. und wird
deskalk einen andern V^agen wäklen. Der Lakrikant,
der so seine Verkauks2ikker sinken siebt, muk wokl
oder übel das Lndinteresse des ^utokonsumenten 2U
seinem eigenen maeken, wenn er «gute Desekäkte ma-
eben» will. Leim Kauk eines ^utos könnte der Darant,
der gleieksieitig ^.gent ist, neutral beraten, denn es ist
ja sein ureigenstes Interesse, daK der Käuker, sein Ver-
siekerter, gut mit seinem ^Vagen käkrt. In der gan2en
Leibe aller derer, die mit dem ^tnto von der Derstel-
lung bis 2um Iet2ten Konsum 2N tun kaken, würden

^rliolungskeim kosenksllie
«ünidsck

rwiscken 7bun u. ffiltsrflngen). prachtvoll erböbte bage am rechten
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Diätkuren. Sscier. Xentrslbe>2ung. Sorgfältige Pflege uncl ttukicht
clurch cliplom. Kotkreuipklegerin. — Pensionspreis Pr. LLO
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alle Interessen, Dotknungen und ^Vünscke auk das gute
Lude geriektet: Keiner wünsekte Reparaturen, 8cka-
denkälle, raseker VersekleiK ete. — Jeder tracktete
naek mögliekster Lrkaltung und Dienstleistung des OK-
jektes. Nur Lörderung der Interessen der andern
würde Nutzen bringen, und kein Lrlolg ist so
befriedigend, wie der, der aus Dienstleistung entspringt.

Ist das eine Dtopie? ^eknliekes existiert bereits:
Die Dkinesen, die, um gesund 2U bleiben, den ^r2t nur
kür die Aeit 2âklen, die sie «2wäg » sind, und aukkören,
wenn sie erkranken, und die New-Vorker Lusineö-men,
die den Anwalt per Jakr konorieren, um niekt 2U viel
Lro2esse 2u bekommen. ^Vir glauben, daö dies die
neue àikkassuug ist: In Iakr2eknten wird nur nock
das ein «gutes Desckäkt» sein, was von allen Beteilig-
ten, auek wenn sie alle Leeknungen und Dekeimnisse
des Herstellers, Vermittlers, Réparateurs, Dnternek-
mers etc. kennen würden, — immer nock als gute«
Desckäkt angeseken werden wird: ^lles andere wird
keinen Lestand kaken, denn die Aufklärung, das Ver-
ständnis der Konsumenten kür die Vorgänge und Tu-
sammenkänge im ^irtsckaktsleken sckreitet rasek vor-
wärt« uud 2wiugt neue, dureksicktigere Abwicklung
in Lrodukten und Mandel kerkei.

Das keine Lrat-, Kock- und 8alatöl vom
Delspexialisten.

V^ir verkanten täglick 2400 I Diter-Llascken
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Nickt an welekem D rt die Delsaat gepreLt

wird, sondern auk die ^uswakl der Lrdnüsse uud
Dliven kommt es an, was kür ein 8akt, — Del
genannt — kerauskommt. Die Natur ist die
Misekerin. die Del so gut maekt, daK es die
Leeknik niekt verbessern kann. Das Teugnis kür
ein naturreines Del ist sein keiner Lruekt-
Desekmack.
«^tmpkora»-Del aus «spaniseken NüLli»

1 Diter-Llaseke Lr. 1.40
«8anta 8akina» aus Dliven

500 gr 5^z dl Lr. 1.—
(I Liter Lr. 1.82).

Niekt teurer als gewöknliekes 8peise-
und Dlivenöl.
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